
1 WOCHENSCHRIFT m HRCHITE KTE N~VEREINSIU BERLIN I
HERflUSGECEBENüü VEREINE

 ̂ Erscheint Sonnabenda. — Bezngsprels halbjährlich 4 M art, postfrei 5,80 Mark, einzelne Nummern von gewöhnlichem Umfange 30 Pf., stärkere entsprechend teurer J 
|  Der Anzeigenpreis für die 4 gespaltene P etitzeile betragt 60 Pf., fOr B ehörden-A nzeigen und für Fam ilien-A nzeigen 80 Pf. — Nachlaß auf Wiederholungen f
♦  . . . .   ■: —  -    • • ■••  • ■■• '" =  ^  ♦

Num m er 19 Berlin den 8, Mai 1909 IV. Jahrgang
Zu beziehen  durch alle B uchhandlungen , P ostäm ter und die G esch ä ftsstelle  C a r l  H e y m a n n s  V e r la g  in Berlin W. 8, M auerstr. 43.44

Alle Rechte Vorbehalten

Alfred Messel
gestorben am

Der allzu frühe H eim gang A lfred M essels en tbehrt n ich t 
eines seltsam  trag ischen  Geschickes. D urch m annigfaltige 

Aufgaben zu imm er größerem  W ollen und Können emporsteigond, 
h a t A lfred Messel heftiger und heftiger die Sehnsucht emp­

funden, nach den zahlreichen Forderungen des täglichen Lebens 
an seine K unst e inst berufen zu sein zur G estaltung eines 
M onum entalbaues idealer Bestim m ung, der als B ekrönung aller 
vorangegangener W erke ganz der In ­
ha lt seines Schaffens und Lebens sein 
könnte. Diese w underbare Aufgabe 
w ard ihm m it der U ebertragung  der 
M useum sneubauten zuteil, und m it der 
tiefsten  Freude seines Herzens g ing  er 
an die schwierige, um fangreiche A rbeit.
Ein großzügiges P ro jek t en tstand  auf 
den w eitgehenden Ideen Bodes und 
schon rück te  die Z eit des G estaltens 
in der W irk lichkeit näher, schon sollte 
m it den ersten  A usführungsarbeiten  an 
O rt und Stelle begonnen werden, als 
die H and erlahm te, die zu dem Größten 
bestim m t w ar, als der Tod' dieses 
K ünstlerleben zerbrach. Dies is t  das 
menschlich T ieftraurige neben dem
großen unersetzlichen V erlust, den das 
H inscheiden jed er künstlerischen P e r­
sönlichkeit fü r die zunächst B eteilig ten  
und für das ganze K ulturleben im 
w eiteren Sinne bedeutet.

Alfred Messel is t  noch n icht
56 Ja h re  a lt geworden. N icht allein
für den, der dieses M useum sprojekt im 
E ntstehen  und in seinem jetzigen  Z u­
stande eingehend h a t miterlebon können, 
sondern für jeden, der die Entw ickelung 
des feinfühlenden K ünstlers in den le tz­
ten  zwanzig Jah ren  an seinen B au­
werken s tu d ie rt h a t, is t  zum B ew ußt­
sein gekommen, wie viel hier für alle 
Zeiten unw iederbringlich verloren ist. [Der N achw elt bleibt 
nur das w irklich Vorhandene, ta tsächlich  Geschaffene, und dies 
is t  bei Messel w ahrlich n ich t wenig.

A lfred M essel w urde am 22. J u li  1853 in D arm stad t ge­
boren, besuchte do rt m it seinem Freunde L udw ig Hoffmann das 
Gymnasium und g ing 1873 nach bestandenem  Exam en auf die 
K unstakadem ie zu Kassel, von dort 1874 auf die Bauakadem ie 
zu Berlin. B is zum Ja h re  1878 stud ierte  er h ie r, im beson-

24. M ärz 1909
i deren u n ter S track ; w ar als 'R eg ierungsbau füh rer in B erlin  be­

schäftig t und blieb als R egierungsbaum eister bis zum Jah re  
1888 im 'S ta a tsd ie n s t tä tig . Seine größeren S tudienreisen nach 
Italien , Spanien, F rankreich, die er in dieser Z eit unternehm en 
und in  späteren  Jah ren  noch w eiter ausdehnen konnte, schärften  

: die K raft seiner feinen Empfindung, seines scharfen Sehens und 
V erstehens der alten  M eister und ih re r K u n st, und bis in die 

le tzte Z eit wies er seine Schüler und 
alle, die von ihm lernen wollten, auf 
die vorbildliche Sprache und die A us­
drucksm ittel dieser B auw erke hin, die 
er dam als m it offenen A ugen bewun­
dernd und selbst lernend be trach te t 
hatte .

Seit dem Ja h re  1879 w ar Messel 
M itglied unseres V ereins, in dem er 
sich 1881 im Schinkelw ettbew erb den 
Preis erkämpfte.

Neben seinem Schaffen als P r iv a t­
a rch itek t i s t  Messel in B erlin  lange 
Ja h re  h indurch im L ehrberu f tä t ig  ge­
wesen; von 1885 bis 1893 w ar er 
A ssis ten t an der Technischen H och­
schule, von 1893 bis 1896 le ite te  er 
die K lasse für innere D ekoration an 
der U n te rric h tsan s ta lt des K u n st­
gewerbem useum s und w urde h ier 1894 
zum Professor ernannt. W eitere  äußere 
A uszeichnungen und A nerkennungen 
folgten; die Akadem ie der K ünste  w ählte 
ihn  zu ihrem  M itgliede, der SDr.*3ng. 
w ard ihm ehrenhalber verliehen und 
zugleich m it der B erufung zum A rchi­
tek ten  der K öniglichen M useen wurde 
er zum Geheimen R eg ierungsra t er­
nannt.

Das aber, wTas uns der Name Alfred 
Messel bedeu te t, sind seine B auten. 
In  seiner V a te rs ta d t stehen m ehrere 

Einzel Wohnhäuser von seiner H and; vor allem aber is t  es das 
hessische Landesm useum , das einen besonderen P la tz  do rt ein­
nim m t. H ier i s t  schon zum A usdruck  gebracht, was auch für 
die B erliner M useum sneubauten ein H auptgedanke sein sollte: 
die künstlerische E inheit zwischen dem A usste llungsraum  und 
dem in ihm A uszustellenden.

E s soll h ie r n ich t eine A ufzählung der zahlreichen B auten  
| M e sse ls fo lg e n . W er die S traßen  B erlin s , den H aup tpunk t
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seiner T ätigkeit, durchw andelt oder durch die U m gebung der 
H au p ts tad t stre ift, findet ih rer eine große Zahl. In  Börnicke 
bei B ernau g rü ß t der ausgedehnte L andsitz  von M endelssohn- 
B artholdy aus m ärkischor Landschaft, Schloß Sehönrade, das 
L andhaus Springer und V illa Oppenheim am W annsee wachsen 
in g lücklichster E inheit aus ihrer Um gebung heraus, und groß 
an Zahl sind die L andhäuser in der Villenkolonie Grunewald 
von M essels Hand.

Dem Straßenbild  B erlins verleihen die Fassaden seiner 
S tad thäuser den höchsten W ohlklang; mag man an die herbe 
Sprache der Landesversiche- 
ru n g sa n s ta lt am Ivöllnischen 
P a rk  oder an die leise wieder­
klingenden altberlinor B au­
formen am H ause Schulte 
U nter den L inden oder K retzer 
in der B endlerstraße denken, 
oder an die W u ch t des neuen 
G eschäftshauses der A llge­
meinen E lek tric itä ts  - Gesell­
schaft am Friedrich  K arl 
Ufer. S te ts  füh lt der 
schauer das eigenartige W ir­
ken und Schaffen einer P e r­
sönlichkeit, die aus dem V 
len und zugleich m it k lug 
abwägender und zügelader 
V erstandestä tigkeit aus der 
Zweckbestim m ung und dem 
Innern  des B auw erkes heraus 
ihm seine äußere Form  gibt.
A m  sinnfälligsten  t r i t t  dies 
wohl in dem allbekannten 
W arenhause W ertheim  in der 
Leipziger- und V oßstraße m it 
seiner genialen Eckbildung am 
L eipziger P la tz  zutage; deu t­
lich reden in diesem Sinne die 
großen Bankneuhauten der 
B erliner H andels - G esellschaft 
und der N ationalbank für 
D eutschland in der B ehren­
straße  ihre Sprache. Und wie 
fein und zwingend 
sich dieser Zusam m enhang in 
den vornehm en W ohnhäusern 
der S tad t: das H aus Simon 
in der V ictoriastraße m it 
seiner feinsinnig durchgebil­
deten G artenfront, das H aus 
Simon in  der M atth  äikirch- 
straße, das W ohnhaus B ehren­
straße  6 und viele, viele an­
dere mehr.

W ie m annigfaltig  die A uf­
gaben für Messel gewesen 
sind, lä ß t sich annähernd aus 
den an gedeuteten Bauw erken 
erkennen. Zu den Verwal- 
tungs- und W arenhäusern , zu 
den Bankgebäuden, den länd­
lichen und städtischen  W ohnhäusern , den Schloßbauten — es 
sei besonders auf das im Besitze des Großherzogs befind­
liche P a lais in D essau hingew iesen — tre ten  Schöpfungen an­
derer A rt h inzu ; M useum sbauten in D arm stad t und für Berlin, 
das R athaus zu B allenstedt, das K aiserin  A uguste  V ictoria- 
H aus in C harlo ttenburg  bei Berlin.

' Diese letzte , je tz t  nahezu fertiggeste llte  A n sta lt, die für 
die w issenschaftliche, E rforschung  der U rsachen der S äug lings­
sterb lichkeit und zu deren Bekäm pfung gebildet worden ist, h a t 
Messel in ihrer E n tstehung  n ich t m ehr gesehen. Schm erzlich 
w ar es fü r ihn und für alle, die ihm  nahestanden, daß er in 
der langen K rankheitszeit m ehrere seiner P ro jek te  n u r in den 
ersten  Anfängeu ihrer w irklichen G estaltung  h a t besichtigen 
können; sie m ußten oder m üssen ohne ihn zu Ende geführt

w erden; so das genannte K aiserin  A uguste  V ic to r ia -H a u s , die 
H äuser Schöne und F ranz W ertheim  im Grunewald, die Brommy- 
B rücke in Berlin, deren architektonische G estaltung  auch von 
der H and M essels herrüh rt.

Bei den E ntw urfsarbeiten  für die M useum sneubauten
in B erlin  w ird sein treu er F reund  L udw ig Hoffmann,
B erlins S tad tb au ra t, nach dem W unsche a ller, die die
ongen Beziehungen beider M eister kennen und ihre gem ein­
samen hohen künstlerischen Ziele bew undern , nunm ehr m it 
Sicherheit für ihn eintreten.

W ill man die gew altige 
schöpferische Entw ickelung 
Messels, die bei ihm wie bei 
jedem  anderen großen K ü n st­
ler erkennbar ist, handgreif­
lich sich vor A ugen führen, 

tre te  man vor die V olks­
kaffeehallen im Norden B erlins 
oder seine ersten  städtischen  
W ohnhäuser im H ansaviertel, 

er geschaffen, und vor 
eines seiner letzten  S tad t­
häuser; so tre te  man vor die 
K aufhäuser am W erd ersehen 
M ark t und vor den Eckbau 
des W arenhauses W ortheim . 
U nd n ich t allein die S traßen ­
fronten sind es, die diesen 
w eiten, inhaltreichon W eg 
künstlerischen  G estaltens zei­
gen , auch das Innere sag t 
uns das gleiche, wenn n icht 
noch mehr. Denn in der 
D urchbildung der Innenräum e, 
in der feinsten A bw ägung Von 
L inie und Form  und Farbe 
und von M aterialw ahl und 
seiner B ehandlung is t  Alfred 
Messel einer der größten  ge­
wesen. Mag, wie vielfach be­
haup te t w ird , seine letzte  
S tä rke  in der außergew öhn­
lichen F äh ig k e it feinster K ritik  
gelegen haben, oder n ich t —  
die Innenräum e, die uns seine 
W ohnhäuser zeigen, die uns 
im S itzungssaal der alten  
N ationalbank, im M in ister­
sitzungssaal des A bgeord­
netenhauses, im großen L ic h t­
hof des W arenhauses W e rt­
heim m it ihrer Fü lle  in tim ster 
oder grandiosester E indrücke 
en tgegengetreten , diese Innen ­
räum e gehören zu dem besten, 
das seine M eisterhand uns 
h in terlassen  hat.

U nd n ich t zum geringsten  
besteh t das V erdienst M essels 
fü r unsere K ulturentw ickelung 
in der Schulung und A usbil­

dung aller, deren er zu seinen W erken bedurfte; der H and­
w erker, m it deren Techniken er eingehend sich zu beschäftigen 
n ich t müde ward, der B ildhauer und anderer K ünstler, die er 
m it ihrem  Können verständnisvoll zu wählen w uß te, der 
Schüler und M itarbeiter, die ihm zum Teil lange Z eit h indurch 
zur Seite standen. Sie alle verlieren in dem Entschlafenen 
ihren M eister, der in unerm üdlicher Pflichterfü llung ihnen s te ts  
ein V orbild gewesen is t  und zu jeder Z eit ihnen m it freund­
lichem R ate bereitw illig  seine U n te rstü tzu ng  lieh.

U nd m it ihnen tra u e r t  die deutsche K u n st um A lfred 
M essel, der zu früh den Seinen und uns allen entrissen 
w ard.

Möge sein G eist auch fernerhin in den W erken seiner Schüler 
w eiterleben! E d m u n d  M a y , R egierungsbaum eister

Abb. SO. oben: n n u s öimon v¡Ktoriastr. 7 
Abb. 81. unten Museum zu Darm stailt
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Städtische Verwaltirngsörgaiiisation

Vortrag vom Stadtrat Dr. Glücksmann in Rixdorf
gehalten für die Teilnehmer der vom Studienausschuß des Archltekten-Vereins zu Berlin veranstalteten V ortragsreihe zur Fortbildung auf den Gebieten

der R echts- und Staatsw issenschaften
Fortsetzung aus Nr. 18 Seite  97

Der M agistra t, der diese zahlreichen V erw altungsaufgaben zu 
erfüllen h a t, i s t  h ierfür durch M ischung von beruflichem  

und n ich t beruflichem  Elem ent sehr glücklich zusam m engesetzt. 
A n Zahl überwiegen in den S täd ten  m eist die ehrenam tlichen M it­

g lieder: S ta d trä te  oder Schöffen. Das is t  notw endig m it R ück­
sicht au f das Prinzip  der Selbstverw altung , das vorle tzt w äre, 
wenn die führenden beruflichen M itglieder auch durch die A n­
zahl ausschlaggebend wären. Die Schw ierigkeit der V erw altung 
m acht es andererseits notw endig, teilw eise das B erufsbeam ten­
tum  zuzulassen. Die zahlreichen staatlichen  A ufträge an die 
S täd te  machen ein erhebliches ju ris tisch es A rbeitspensum  aus. 
Man h ilft sich m it der H eranziehung von ju ris tisch en  H ilfs­
arbeitern , M agistratsassessoren  und M agistra tsrä ton , deren 
T ätigke it innerhalb des die A usschließung von den K ollegial­
rechten  bedingenden gesetzlichen Rahm ens verschieden ge­
s ta lte t  ist. D urch die H eranziehung dieser H iilfsarbeiter such t 
man die Z ahl der ju ris tisch en  M agistratsm itg lieder neben dom 
erstem B ürgerm eister, der in größeren  S täd ten  gewöhnlich den 
Titol „O berbürgerm eister“ führt, und dem zweiten B ürger­
m eister — beide sind in großen S täd ten  m eist Ju ris ten  — 
in einer die K onzentration  der Geschäfte w ahrenden B eschrän­
kung  zu erhalten. Von den technischen M agistratsm itg liedern , 
die die S täd teordnung  ausdrücklich  erw ähnt, w ird in den großen 
S täd ten  je tz t  m eist ein oder auch zwei S chu lräte  für notw endig 
gehalten, denen der S ta a t zum Teil gleichzeitig die Befugnisse 
des K reisschulinspektors ü b erträg t. Die zweite wuchtigste und 
ä lteste  K ategorie der technischen M agistra tsm itg lieder is t  die 
V ertre tu ng  des Baufachs. F rüh er besaßen die S täd te  fa s t durch­
w eg nur einen B au ra t, der dann m eist durch die das A lltag s­
leben der S täd te  ausm achenden Tiefbauangolegenheiten in A n­
spruch genommen w ar. Die zunehm enden H ochbauaufgaben, die 
die E rrich tu n g  von Schulen, K rankenhäusern, V erw altungsge­
bäuden, T heatern usw\ m it sich brachte, haben dann m eist in den 
großen S täd ten  den zweiten B aura t, den eigentlichen A rchitekten , 
gebracht. Und schon melden sich w eitere Gruppen zur B erück­
sichtigung. S e it die S täd te, nach U eberw indung des alten V or­
u rte ils  von der verbotenen K onkurrenz gegenüber Privatbetrieben, 
m it der E rrich tu n g  eigener Gaswerke, W asserw erke usw. vor­
gegangen sind, seit die verbesserte Technik der A bw ässerung 
große A nlagen für K analisation  geschaffen hat, is t  im m er e rn s t­
licher die F rage der N otw endigkeit eines M agistratsm itg liedes 
für das M aschinenwesen aufgeworfen worden. D er heu tige Z u­
stand , wo dem B a u ra t m eist n u r zur U eberw achung der 
M aschinenanlagen ein H eizungsingenieur beigegebon ist, die B e­
triebsw erke leitenden Beam ten, D irektoren, u n te rste llt sind, 
w ährend dio verfassungsm äßige V ertre tu n g  dieses V erw altungs- 
zwoigs innerhalb der s tädtischen  K örperschaften gewöhnlich 
einem fachlich versierten  unbesoldeten S ta d tra t  übertragen  würd, 
w ird vielfach n ich t m ehr als befriedigend' empfunden. Schon 
h a t B reslau  einen d ritten  B aura t fü r das M aschinenwesen an­
geste llt, B erlin  noch nicht. U nd w eiter: D ie Bebauungsplan­
angelegenheiten, die für W ohnungsw esen und S tad tschönheit 
eine so große B edeutung  haben, haben bis vor kurzem  noch 
ganz zu U nrecht eine Domäne des T iefbauers abgegeben, sie 
sind häufig sogar ganz dem V erm essungsam t überlassen w'orden. 
M it R echt fordert auch hier der A rch itek t die M itarbeit, und 
der Kam pf h a t vielfach dazu geführt, daß der Zw'eig dem 
Ju ris te n  übertragen  wird; das h a t w enigstens den V orteil, daß n ich t 
einseitig  in der H eranziehung der technischen B era te r verfahren 
wird. Gew’a ltig  wird aber die B edeutung dieses V erw altungs­
zweiges, wrenn es sich darum  handelt, n ich t m ehr n u r kleine E r­
gänzungen, sondern großzügige V eränderungen des S tadtbildes 
vorzunehm en, planm äßig die S tad t zu erw eitern, wie es in so 
g roßartiger W eise zu P a ris  geschehen is t  und in Berlin je tz t  
angestreb t w ird. M an h ilft sich h ier wie bei den großen 
architektonischen A ufgaben m it Preisausschreiben und H eran ­
ziehung von erprobten P riv a tau to ritä ten . A ber vielfach wird 
schon je tz t  n ich t ohne G rund die F orderung  nach einem S tad t- 
enveiterungsam t m it einem technischen M agistratsm itg lied  an 
der Spitze erhoben. Im  übrigen finden sich in manchen 
M agistratskollegien  noch w eitere Spielarten  von beruflichen 
M itgliedern. So wird häufig ein M agistratsm itg lied  als Syndikus

bestellt, dem dann die w uchtigsten R echtsangelegenheiten der 
S ta d t zufallen, die F ü h ru n g  der Prozesse, A bfassung der H au p t­
verträge  usw\ F e rn er sind die F inanzgeschäfte häufig konzen­
tr ie r t  und einem K äm m erer übergeben. Ihm  liegt ob die A us­
arbeitung  des E ta ts  u n ter A usgleich der A nforderungen zwischen 
den einzelnen R essorts, die E rledigung der K assengeschäfte 
und der Steuersachen, abgesehen von der H aup trendantu r, dio 
nach dem Gesetz von dem E innehm er, einem dem M agistra t 
un terste llten  Beam ten, verw alte t werden muß. V ereinzelt findet 
sich im M agistratskollegium  auch ein S tad ta rz t, der das A rm en­
arz t- und Schularztw esen zu übernehm en oder w enigstens zu 
organisieren hat, der die hygienischen A nforderungen im M agistra t 
v e r tr itt . G ewählt werden die besoldeten M agistratsm itg lieder 
auf 12 Jah re , die anderen auf 6 Jah re . A lle bedürfen der 
s taatlichen  B estätigung.

Dem M ag istra t u n te rste llt sind die V envaltungsdeputationen, 
auch gem ischte Komm issionen genann t; sie sind die O rgane der 
sachlichen D ezentralisa tion  in der V erw altung. In ihnen sitzen 
M agistratsg lieder, die vom B ürgerm eistor ernann t werden, S ta d t­
verordnete und B ürgerdepu tie rte , die von der S tad tvero rdneten ­
versam m lung gew ählt wrerden. A u f besonderen Beschluß können 
den D eputationen leitende Beam te, wie A ssessoren, B etriebs­
direktoren beigesellt werden m it beratender Stimme. Den V or­
sitz fü h rt ein M agistratsm itg lied, gewöhnlich der D ezernent des 
betreffenden Verwraltungszwreiges, für don er von der D eputation 
die D irektiven entgegennim m t. D a g ib t es Finanzdeputationen, 
B etriobsdeputationen, K rankenhaus-, Arm en-, W aisen-, G rund­
eigentum sdeputationen usw. E ine besondere Stelle infolge 
U ebertragung  staa tlicher Rechte nehmen die G esundheits­
kom m issionen und die Schuldeputationen ein. Nam entlich 
le tz te re  sind aus den anderen städ tischen  D eputationen vom 
Gesetz m annigfach hervorgehoben, w as hauptsächlich  in dem 
privilegium  odiosum zum A usdruck  komm t, daß ihre M itglieder 
der staatlichen  B estä tigung  bedürfen. Rein städ tische  D e­
putationen sind dagegen die für das höhere Schulwesen und die 
das Fortbildungsschulw Tesen, wo allerdings R egierungsm itgliedern 
eine B eteiligung eingeräum t is t, wenn eine staatliche Subvention 
gew ährt w ird. F ü r  das Bauwesen gab es vielfach bis in die 
le tz te  Z e it —  in B erlin  noch bis 1905 — n u r eine D eputation, 
je tz t  sind es gewöhnlich zwei, eine Hochbau- und eine T iefbau­
deputation. D er V orsitz r ich te t sieh auch hier gewöhnlich 
nach dem V erw altungsdezernat, das verschieden g e s ta lte t ist. 
M itun ter i s t  das ganze B auam t dem technischen Dezernenten 
un terste llt, und der J u r is t  w ird dann n u r vereinzelt zu r L ösung 
der fü r das Bauwesen w ichtigen Rechtsfragen herangezogen. 
In ändern Fällen  is t  der J u r is t  H auptdezernent oder beide, der 
J u r is t  und der Fachm ann, sind gleichm äßig g este llt und handeln 
beide zusamm en. E ine solche Regelung h a t allerdings den 
N achteil, daß bei neu eingehenden Schriftstücken, die noch 
n ich t dem G eschäftsverkehr einverleibt sind, die Entscheidung, 
wrem von den beiden D ezernenten durch V orlegung Gelegenheit 
zum E ingreifen gegeben werden soll, einer un tergeordneten  In ­
stanz, der R eg is tra tu r, zustehen muß. Bei den einheitlichen B au ­
deputationen, denen beide B auräte  angehören, fü h rt gewöhnlich 
der P a r itä t  wregen ein Ju r is t , m eist der erste  B ürgerm eister 
den V orsitz, der übrigens befugt ist, jederzeit m it vollem Stim m ­
rech t an den S itzungen aller D eputationen, auch denen er als 
ordentliches M itglied n ich t angehört, teil zu nehm en und den 
V orsitz zu führen. Die Z uständ igkeit der D eputationen is t  durch 
V erw altungsordnungen geregelt. In  der H auptsache fä llt ihnen 
die V orbereitung  der städtischen  M aßnahmen zu. D urch ihre dua­
listische Zusam m ensetzung bewirken sie dann, daß der M agistra t 
n ich t e rs t lange eine A ngelegenheit fü r die S tad tverordneten­
versam m lung vorbereite t, fü r die nachher doch keine genügende 
Stim m ung vorhanden ist. Z ur E rle ich terung  des G eschäftsganges 
w ird den D eputationen in w eniger w ichtigen Sachen die E n tschei­
dung selbständig  überlassen, so der G rundeigentum sdeputation bei 
V erpachtung  s täd tischer G rundstücke. In  weiterem  U m fange t r i t t  
dies ein bei V ergebung der städtischen  A rbeiten  und Lieferungen. 
H ier können die m it Fach leu ten  besetzten  D eputationen am besten 
dafür sorgen, daß n ich t ganz unangem essene A ngebote den Z u ­
schlag erhalten , daß die Bedingungen n ich t allzu einseitig  sind,
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daß reelle U nternehm er herangezogen werden, daß n ich t zu 
m annigfache V ersuche im Subm issionswesen gem acht worden, 
dessen viel beklagte M ängel am besten dadurch beseitig t werden, 
daß ein gu ter, in der K alkulation erfahrener U nternehm er­
stand  erzogen wird. *

Teilweise den D eputationen, im wesentlichen dem M ag istra t 
u n te rsteh t der Beam tenkörper. D er M ag istra t muß ihn orga­
nisieren. In  der A usw ahl beschränkt i s t  er gesetzlich durch 
die Bestim m ung, daß eine große A nzahl von Stellen den 
M ilitäranw ärtern  Vorbehalten ist. W ichtig  is t  auf dem Personal­
gebiete oine N orm ierung der D ienstbezüge, die h istorisch  eine 
sta rke  B untsclieckigkeit aufweisen, nach einheitlichen G esichts­
punkten, un ter m öglichster B eseitigung der Funktions-, E x tra-, 
persönlichen Zulagen usw. F ü r  die städtischen Beam ten g ilt  in 
der Regel lebenslängliche A nstellung  m it R uhegehalt und V er­
sorgung der H interbliebenen. K ündbar sind angeste llt die 
F unk tionäre  der städtischen Betriebe, deren D ienstverhältn is 
dem priva ter Betriebe nachgebildet ist. A uch diesen is t  jedoch 
m eist eino V ersorgung der H interbliebenen für den Fall des 
Todes zugesichert, ebenso auch den städtischen  A rbeitern, die 
m it dem W achstum  der städtischen  B etriebe im m er zahlreicher 
werden, und deren rich tige B ehandlung eine der schw ierigsten 
V erw altungsaufgaben der S täd te  bildet, da diese berufen sind, 
sozial voranzugehen, und doch gewisse Rücksichten auf die kon­
kurrierenden P rivatun ternehm er nehmen m üssen. Die städtische 
V erw altungsorganisation  w ird wirksam  u n te rs tü tz t durch das 
Ehrenbeam tentum . Dieses h a t seine H auptverdienste auf dem 
Gebiete der Armenpflege, nam entlich seit dem Elberfelder 
System , das die Armenpflege individualisiert, dessen Ziel es ist, 
daß der A rm e ein städtisches O rgan zur Seite hat, das ihn  be­
aufsich tig t und berät, und das in F ühlung  m it einem kleinen 
Bezirk in der L age ist, auch vorbeugende M aßregeln zu treffen. 
Dies A m t fällt gewöhnlich dem B ezirksvorsteher zu, der durch 
Arm enpfleger u n te rs tü tz t wird. Im  Armonwesen spielt also 
noch der B ezirksvorsteher seine Rolle, den schon die S täd te ­
ordnung von 1808 kennt. E r is t  jedoch heu te n ich t mehr, wie 
nach der S täd teordnung  von 1808, allgem ein als O rgan der ört-

Ein Beitrag- zur Lösung
Die Tatsache, daß vor kurzem in einer S itzung des D eutschen Land­

wirtschaft srates in Gegenwart Seiuer M ajestät dos Kaisers der 
Landrat von Uslar einen Vortrag über die W ünschelrute hielt, gibt 

erneut Anlaß, über den W ert oder Unwort dieses W erkzeuges zu 
streiten.

Dio Rutenkünstler behaupten, m it H ülfe der W ünschelrute das 
Vorhandensein unterirdischer W asserläufe angoben zu können. Die 
Gegner behanpton, es fehle jede w issenschaftliche Erklärung hierfür; 
die vermeintlichen Erfolge könnten nur auf Zufall oder Selbsttäuschung  
beruhen. B eispielsw eise bezeichnet eine in der Naturwissenschaft­
lichen W ochenschrift Nr. 27 vom 5. April 1903 und in der Deutschen  
Kolonialzeitung vom 18. A ugust 1901 veröffentlichte Erklärung nam­
hafter Gelehrter die W ünschelrute als Aberglaube, als auf Einbildung 
und Täuschung beruhend.

W enn nun, wie es tatsächlich der Fall ist, die W ünschelruten- 
männer fortgesetzt von Privaten sowohl als auch vom Staat unter­
stü tzt werden, trotz aller W arnungen der Gelohrtenwelt, so dürfte es 
doch wohl endlich einmal an der Zeit sein, der „Zauberei“ auf den 
Grund zu gehen und durch einwandfreie Untersuchungen festzustellen , 
ob überhaupt eine geheim nisvolle Kraft vorhanden ist.

W as zunächst das verm eintliche Auffinden von Gold usw. betrifft, 
so ist es ein leichtes, den Nachweis zu erbringen, daß hierbei die 
W irkung der W ünschelrute auf einer groben Selbsttäuschung beruht.

Ein mir befreundeter Herr, ein eifriger Anhänger der W ünschel­
rute, erregte in seinem Bekanntenkreise dadurch A ufsehen, daß er 
versteckte Goldstücke mit Hülfe der Rute auffand. Da machte ich 
folgenden Versuch: Ich sorgte dafür, daß keiner der Zuschauer (außer 
mir) wußte, wo das Goldstück lag, und siehe da, die Rute schlug 
niemals am V ersteck, sondern immer nur an falschen Stellon. W ar 
das V ersteck einigen Zuschauern bekannt, so arbeitete die Rute 
wiederum tadellos.

Hierm it dürfte auch der Bew eis erbracht sein, daß sich die von 
Herrn Geheimen Adm iralitätsrat Franzius im Zentralblatt der Bau- 
vorwaltung Nr. 74 des Jahrgangs 1905 angegebenen Erfolge des Herrn 
von Bülow-Bothkamp auf ganz andere W eise erklären lassen, als 
durch eine vom W asser oder vom Golde ausgehende Kraft.

Man wird nun sagen können, daß beim .,W assersuchen“ im all­
gem einen niemand vorher w isse, wo man solches finden werde; sonach
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liehen D ezentralisation  der V erw altung  w irksam , und an dem 
M angel einer solchen örtlichen D ezentralisa tion  kranken  heute 
hauptsächlich  die V erw altungen der G roßstädte.

W enn ich auf diesen M angel hinweise, so meine ich lediglich 
die E rm öglichung einer örtlichen G eschäftserledigung innerhalb 
der zen tra l und einheitlich verw alteten  G roßstad t. Keineswegs 
soll etw a der völligen A useinanderreißung w irtschaftlich  zu­
sam m engehöriger G roßstädte das W o rt geredet werden. Diese A rt 
D ezentralisation, wie sie in der sogenannten B erliner K om m unal­
anarchie in die E rscheinung t r i t t ,  m it ih rer V erschw endung von 
Zeit, M itteln  und K räften , b ildet durchaus eine E rschw erung 
für die E rfüllung der V erw altungsaufgaben. Ich  kann indeß 
auf dieses in te ressan te  Gebiet hier n ich t w eiter eingehen. Das 
w äre ein besonderes Thema für einen Abend. Zu besprechen 
i s t  h ier n u r noch kurz, wie sich dies Problem  d arste llt fü r die 
übrigen G roßstädte, um die sich n ich t wie um Berlin w irt­
schaftlich selbständige kom m unale Gebilde gruppieren. Von 
V ororten is t  jede G roßstad t umgeben. In  diese ziehen sich, 
wenn sie schön gelegen sind, die W ohlhabenden zurück. H ier 
en tstehen  auch große industrie lle  A nlagen, fü r die sich inner­
halb der S tad t kein P la tz  m ehr findet; diese ziehen dann die 
A rbeite r in die V ororte hinaus. D as Ziel einer gesunden 
E ingem einduugspolitik  m uß nun sein, rech tzeitig  dio E inver­
leibung solcher Gemeinden zu veranlassen, so lange noch n icht 
eine s ta rk e  Besiedelung m it U nbem ittelton in der N achbar­
gemeinde übelständige komm unale und hygienische V erhältnisse 
geschaffen h a t, nam entlich aber so lange noch n ich t die Vor­
orte eine B edeutung als W o h nstä tte  großer S teuerzah ler er­
la n g t haben. I s t  dies e rs t der Fall, so wird dio E inverleibung 
n atürlich  größere H indernisse finden, weil dann alle Schw ierig­
keiten gem acht werden von den Landkreisen . So en tfa lte t sich 
gewöhnlich noch bei E rlaß  des E ingem eindungsgesetzes eine 
s ta rk e  G egenagitation. E s w ird dann das Gesetz oft erschw ert, 
m indestens w ird es nötig, große A blösungssum m en zu zahlen, 
so daß sich die L asten  der E ingem eindung seh r vergrößern  und 
die im A nfang ohnedies m eist vorhandene passive Bilanz noch 
versch lech tert wird. (Schluß folgt)

der Wimschelrutenfrage
wäre es immerhin noch denkbar, daß eine geheim nisvolle Kraft, eine 
A rt Radioaktivität, vom W asser ausgehe und sich dem Rutenkünstler 
m itteile.

Um  hierüber Klarheit zu schaffen, so llte man zunächst den V er­
such machen, durch mehrere „W asserfinder“, w elche völlig  unabhängig 
voneinander arbeiten, auf einem und demselben vorher auszuwählenden 
Gelände die „W asseradern“ festlegen zu lassen. Die von Franzius im  
Zentralblatt der Bauverwaltung Nr. 13 des Jahrgangs 1906 m it­
geteilten  V ersuche können in dieser Beziehung nicht als einwandfrei 
angesehen werden, da eine Beeinflussung durch die Gegenwart des 
Regierungsbaumeisters Busch nicht ausgeschlossen is t  (vergleiche den 
oben erzählten Versuch m it dom Goldstück).

Der Versuch, welcher unbedingt zunächst angestellt werden 
müßte, is t  folgender:

E s wird ein Versuchsfeld von m öglichst gleichartiger Oberilächen- 
beschaffonheit bestimm t, etw a eine größere Ackerfläche, welche nach 
der Ernte umgepflügt, g eeggt und gew alzt ist. Ein Rutonkünstler be­
stimme sodann die „W asseradern“, welche durch sofortige Verm essung  
festgelegt und kartiert werden.

Sodann findet, um alle etwaigen Spuron zu verwischen, eine aber­
m alige oberflächliche Bearbeitung des Bodens statt. Darauf wird ein 
zw eiter Rutenkünstler auf dassolbe Gelände geführt, und bestimm t 
seinerseits die „W asseradern“ . Es is t  streng darauf zu achten, daß 
hierbei keiner der Zuschauer des ersten Rutenkünstlers anwesend ist.

Das Ergebnis wird gleichfalls kartiert, und der Versuch etwa noch 
durch einen dritten W asserfinder in gleicher W eise  wiedorholt.

Stim men die Ergebnisse nicht überein, so dürfte damit ein augen­
fälliger B ew eis geliefert sein, daß die W ünschelrute in das Gebiet des 
Aberglaubens und der Täuschung gehört. Sollten aber die Ergebnisse 
tatsächlich übereinstimmen, dann erst lohnt es sich, w eiter über die 
auf solche W eise gerechtfertigte W ünschelrute nachzudenken und 
nach Erklärungen zu suchen.

Bevor aber der beschriebene Versuch wirklich einwandfrei aus- 
geführt ist, kann nur dringend davor gewarnt werden, Gelder für die 
Bestim mung von W assorbohrpunkten m it der W ünschelrute her­
zugeben.

Marienwerder, den 21. Februar 1909.
J  a c o b y , Regierungsbaumeister
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